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Erik Truwor ergriff ein Glas und beobachtete den 
Bergklamm auf der anderen Seite des Elf. 

Siehſt du die einzelne Tanne über dem Trollſtein?“ 

Siweiter nahm das Glas. „Sie iſt unverkennbar.“ 

ZKaunſt du ſie verbrennen?“ 

Ein Lächeln ging über die Züge Silveſters. 

Wenn die Tanne in Kanada ſtünde, wäre es noch 

müglich. So iſt es ..“ Er hatte während der Worte das 
Kaſtchen gerückt und ein paar Knöpfe gedreht. 


Erik Truwor ſah durch das Glas über den Fluß, ſah, 
wie blauer Rauch aus der Tannenkrone aufſtieg und helle 
Flammen aus dem Stamme aufloderten. Nach zwanzig 
Sekunden brannte der Baum lichterloh. Nach einer 

inute war er verſchwunden, in ein winziges unſichtbares 
Aſcheuhaufchen verwandelt. Aber das Feuer hatte weiter 
gegriffen. Auch die Kronen der benachbarten Bäume brann⸗ 
ten. Im trockenen Juni konnte ſich dort ein aroßer Wald⸗ 
brand entwickeln. Erik Truwor ſah die Gefahr. 

„Der Wald brennt, Silveſter. Kannſt du des Feuers 
Herr werden?“ 
Silveſter war in feinem Element. e 

„Eine gute Gelegenheit, um die Wirkung des Apparates 
auf den Luftoruck zu beobachten. Ich werde in einer ſenk⸗ 
rechten Linie über der brennenden Föhre Hitze konzen⸗ 
trieren. Die warme Luft muß mit Gewalt nach oben drin⸗ 
ar Kalte Luft muß von allen Seiten herbeiſtrömen. 

r Sturm muß das Feuer löſchen.“ 

Mähreud er die Erklärung gab, 
Schräubchen des Apparates. Man konnte auch mit un⸗ 
bewaffnetem Auge bemerken, wie die Bäume auf dem Ge⸗ 
birgskamm von einem plötzlichen Sturm gepeitſcht wurden. 
Wild bogen ſich die Stämme. Hier und dort wurde eine 
Krone geknickt. Aber der Wirbelſturm blies den Brand 
glatt aus. Ein mäßiger Wind hätte das Feuer genährt. 
Dieſer Zyklon blies ſo ſcharf durch das brennende Geüſt, 
daß er die Flammen im Moment auslöfchte, das rotglühende 
Holz abkühlte. 

Eine Drehung am Schalter des Käſtchens, und Ruhe 
herrſchte wieder in der Natur. Nur der große, ſchwarze 
Brandſfleck da weit drüben über dem Elf, verriet, daß etwas 
Außergewöhnliches paſſtert war. 

Erik Truwor hatte die theoretiſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen ſeines Freundes erfaßt. Er hatte nach deſſen Auf⸗ 
zeichnungen den Apparat ſelbſt bedient, um die Maſchine von 
Sing⸗Sing zu ſprengen. Und doch verſetzte ihn die Wirkung 
wieder in tiefſtes Staunen. Seine Gedanken gingen viel 
weiler als die des Erfinders. Silveſter Bursfeld war In⸗ 
genteur und nur Ingenieur. Den reizte das phyfikaliſche 

roblem und ſeine Durchbildung. Erik Truwor umfaßte 
mit einem Blick die praktiſchen Möglichkeiten, die die Erfin⸗ 
dung in ſich barg. e 


drehte er an einem 
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Doch auch Erik Truwor war Techniker und rechnete. 
Zebntauſend Kilowatt waren vernichtend für den einzelnen, 
den fie lrafen. Aber fie bedeuteten nichts für hundert Millio⸗ 
nen Meuſchen. Viel größere Apparate mußten zur Ver⸗ 
fügung ſteben. Viele Millionen von Kilowakt mußten auf 
ſeinen Wink an jedem Punkt der Erde wirkſam werden. 
Nur dann 1K er die Macht haben, von der die alte 
Weisſagung des Tſongtapa ſprach. Die Macht, alles Men⸗ 
ſchenleben auf der Erde nach feinem Willen zu lenken. 

. Die Unterhaltung der nächſten Stunde wurde rein 
techuiſch geführt. Über die Abmeſſungen größerer Strahler. 
Über die Mittel zu ihrer Anfertigung. Über die Zeit, die 
ihre Herſtellung gebrauchen würde. 5 

Das alte Truworhaus war der geeignete Ort dafür. 
Sechs Jahrbunderte waren über ſein Dach hingegangen. 
Zwei Stockwerke tief waren die geräumigen Keller in 
den Granit des Berges geſprengt. Meterſtark die Um⸗ 
faſſungsmauern der unteren Stockwerke aus den bei der 
Kellerhöhlung gewonnenen Granitbrocken gemauert. Die 
elektriſche Leitung vom Kraftwerk des Elf brachte Licht, 
Wärme und Energie in jeder gewünſchten Menge. Das 
Haus in feiner Abgelegenheit ſollte die Werkſtatt abgeben, 
in der Silveſter ſeine Erfindung in großem Maßſtabe aus⸗ 
führte. Nach dem unverrückbaren Willen Erik Truwors 
ausführen mußte. 

Silveſter Bursfeld hatte die Erfindung mit dem Eifer 
des Wiſſenſchaftlers gemacht. Wie vielleicht auch ein Phyſiker 
eine Kanone erfinden kann, ohne an Schußwirkungen zu 
denken. Er hatte alle Erſcheinungen der Konzentration er⸗ 
gründet, aber auf das genaue Zielen, das ſichere Treffen 
vorläufig wenig Wert gelegt. Die energetiſche Seite des 
Problems intereſſierte ſeine Gelehrtennatur viel mehr als 
die praktiſche Anwendung. 

Erik Truwor empfand dieſe Schwäche ſofort. Empfand 
ſie und zwang Silveſter durch ſeine Forderungen und 
Fragen, nach einer Löſung zu ſuchen und ſie zu finden. 
Wenigſtens die Theorie auch eines genauen Zielens ſofort 
zu entwickeln. Nur wenn man das entfernte Ziel ſichtbar 
machen, die Wirkungen der Energie mit dem Auge ver⸗ 
folgen konnte, war die Macht der Waffe voll zur Wirkſam⸗ 
keit zu bringen. 

er Tatmenſch zwang den Forſcher zu harter reſtloſer 
Arbeit, um die große Entdeckung noch größer zu geſtalten, 
aus ihr das Machtmittel für ſeine weitreichenden Pläne zu 
formen. Und Silveſter ließ ſich zwingen. Für Stunden 
und Tage nahmen ihn die neuen Probleme und Löſungen 
ſo vollkommen gefangen, daß er alles andere darüber ver⸗ 
gaß. Bis dann die Löſung gelungen war, bis ſich die. 
Nervenſpannung löſte und die unausbleibliche Reaktion 


eintrat. 
* 


Maitland Caſtle, der alte Stammſitz der Maitlands, be⸗ 
herbergte um die Zeit der Sommerſonnenwende zahlreiche 
Gäſte. Der alten engliſchen Sitte entſprechend, herrſchte nur 
der Zwang der gemeinſchoftlichen Hauptmahlzeit. Die 
übrige Zeit des Tages konnten die Gäſte nach ihrem Be⸗ 
lieben verwenden, und die Gaſtgeber nahmen die gleiche 
Freiheit für ſich in Anſpruch, die ſie den Gäſten gewährten. 
Sie tauchten einmal bei dieſer oder jener Gruppe auf und 
zogen ſich in ihre Privaträume zurück, ſobald es ihnen 
gefiel. 

Den dunklen Buchenweg, der ſchnurgerade von der 
Höhe des Schloßberges bis zum Gittertor am Ende des 
Parkes führte, kam Lady Diana Maitland entlang. Die 


Sonne war ſchon hinter den hohen Wipfeln der Bäume ver⸗ 
ſchwunden. Es begann kühl zu werden. a 

Fröſtelnd zog Lady Diana den leichten Seidenſchal enger 
um die Schultern zuſammen. Sie bog in einen Seitenweg 
ab, der durch ein Roſenrondell führte. : 

Von der anderen Seite kam i 
in der fie den Doktor Gloſſin zu erkennen glaubte, Unwill⸗ 
kürlich hemmte ſie den Schritt. Ihr Gefühl riet ihr, einer 
Begegnung auszuweichen. Schon wollte ſie ſtehen bleiben 
und ſich zu der Allee zurückwenden. Doch der Gedanke, daß 
Dr. Gloſſin ſie auch erkannt habe, gebot ihr, den Weg weiter⸗ 
zugehen, deſſen 
Roſenſtöcke beſetzt war. 

Nun ſtand Dr. Gloſſin dicht bei ihr. 

„Ich muß geſtehen, Lady Diana, daß ich ſelten ſo ſchöne 
Roſen ſah wie dieſe hier. Sie lieben Roſen?“ 

„Sehr, Herr Doktor. 
Dat Geruch. Im Zimmer ſtört mich der berauſchende 

u “4 4 v 


„Oh, wie ſchade um die unzähligen Roſenſpenden, die 
Ihnen allabendlich zu Füßen flogen, als Sie in der Metro⸗ 
politan⸗Opera die Zuhörer entzückten.“ i 

Lady Diana brach eine Roſe und ſteckte fie in ihren 
Gürtel, ohne die Frage zu beantworten. Sie ſprach wohl 
ſelbſt gelegentlich von ihrem früheren Bühnenleben, aber 
ſie liebte es nicht, von anderen daran erinnert zu werden. 

Dr. Gloſſin ſchien den Wink nicht zu verſtehen. 

„Die Stunden, in denen ich Ihrer unvergleichlichen 
Stimme lauſchen durfte, gehören zu den ſchönſten meines 
Lebens. In befonderer Erinnerung find mir die Abende, 
an denen Sie mit Frederie Boyce zuſammen auftraten. Nie 
klang mir Ihre Stimme ſchöner als damals.“ j 

Ein kurzes Erröten glitt über die Züge der Lady. Solche 
Worte aus dem Munde eines ſo neuen Bekannten wie Dr. 
8 konnten nur als grobe Taktloſigkeit aufgefaßt wer⸗ 

en, oder 5 

Sie witterte den Feind und änderte ihre Taktik. 

„Sie find ein Freund der Muſik, Herr Doktor? Viel⸗ 
leicht auch einer der zahlreichen Roſenſpender?“ 

Sie verſuchte, ihrer Stimme einen ſpöttiſchen Unterton 
zu geben. > 

„Ich kann es nicht leugnen, Mylady, ich gehörte auch zu 
Ihren Verehrern. Als ich von Ihrem Abſchied von der 
Bühne las ... ich war damals in San Franzisko .. war 
ich drauf und dran, am Tage Ihres letzten Auftretens nach 
Neuyork zu fliegen. Wenn ich nicht irre, war es im 
„Fidelio“, dem hohen Lied der Gattenliebe.“ 

„Und warum kamen Sie nicht?“ 

Lady Diana ſagte es mechaniſch. Ihre Sinne arbeiteten 
fieberhaft. Sie fühlte, daß dies alles nur leichtes Geplänkel 
war. Der Hauptangriff mußte von anderer Seite kommen 
.. . Aber woher? 

„Warum nicht? .. . Ein ſeltſamer Fall hielt mich einige 
Tage länger feſt!“ 

Er machte eine Pauſe. 

1 . Herr Dr. Gloſſin, erzählen Sie, wenn es inter⸗ 
eſſant iſt. 

„Intereſſant? ... Für die Allgemeinheit am Ende 
kaum. Wohl aber für die, die es angeht. Wenn ich nicht 
fürchtete, unangenehme Erinnerungen zu wecken 

N die Umſchweife, Herr Doktor, bitte..“ 


ady Diana wußte, jetzt würde der Schlag erfolgen. 


Und trotz der Ungewißheit, aus welcher Richtung er kom⸗ 
men würde, klang ihre Stimme ruhig und feſt. 

„Wenn es der Wunſch Eurer Herrlichkeit iſt ... nun 
wohl ... Als die berühmte Sängerin Diana Raczinska die 
Ehe mit dem Sänger Frederie Boyce einging, prophezeiten 
Eingeweihte ein ſchnelles Ende dieſes im Kunſtrauſch ge⸗ 
ſchloſſenen Bündniſſes. Alle, welche die Spieler⸗ und 
Trinkernatur von Frederic Boyee kannten. Schon nach 
einem halben Jahr war die Ehe derart zerrüttet, daß die 
Scheidung eingeleitet wurde, Diana Boyce wartete nur auf 
den gerichtlichen Spruch, um einen neuen Bund mit Horace 
Clinton einzugehen ...“ 

„Sie wollten mir eine intereſſante Geſchichte erzählen 
„„und bringen alte Dinge vor, die mir bei Gott zur 
Genüge bekannt ſind.“ 

„Die kurze Einleitung war notwendig, Mylady. Ich 
kam an jenem Abend Ihres letzten Auftretens vom 
Strand in San Franzisko und verirrte mich in dem Häuſer⸗ 
gewirr des Hafenviertels. Als ich an einer der Schenken 
vorbeikam, aus der Toben und Brüllen betrunkener 
Matroſen erklang, öffnete ſich plötzlich die Tür. Von rohen 
Fäuſten geſtoßen, flog ein Mann die Stufen hinauf und 
ſchlug vor meinen Füßen hart auf das Pflaſter. 

Angewidert von dem häßlichen Auftritt, wollte ich weiter⸗ 
gehen. Da ſah ich im Laternenſchimmer, wie ſich eine Blut⸗ 
lache um den Körper des Betrunkenen bildete. Das Blut 


eine Geſtalt entgegen, 


and mit einer Einfaſſung der herrlichſten 


Doch ihr Anblick it mir lieber 


entſtrömte einer ſtarken Wunde im Nacken, die wohl von 
einem ed ee 
Nach einigem Suchen fand ich eine Patrouille, die den 
Verletzten nach der Polizeiwache brachte. Da ich den Unfall 
1 Een er Eng 155 5 
age darüber abgeben. In en hatte der Po t dem 
Verwundeten einen Notverband angelegt, un 8 
von un und Blut befreit. Der Mann war 
er?” 


Lady Diana fühlte das Blut in ihrem Herzen ſtocken. 
Sie ſenkte unwillkürlich das Haupt. Jetzt mußte der Schlag 
kommen, der N 

15 Ken Frederic Boyce, Ihr totgeglaubter Gatte.“ 

„Frederie ..“ „ 

Lady Diana begann zu taumeln und wäre zu Boden ge⸗ 
ſtürzt, hätte Dr. Gloſſin ſie nicht aufgefangen. 

Faſſung, Mylady! Um Gottes willen! Ich bin außer 
mir. Verzeihen Sie mein Ungeſchick.“ 


Er führte die halb Bewußtloſe zu einer Bank und nahm 


neben ihr Platz. 
„Frederie ... Frederic. 
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Stoßweiſe rangen ſich die Worte wieder und wieder von 


den blaſſen Linpen. 
„Frederic Boyee iſt tot, Lady Diana.“ 0 
„Tot?“ Die Augen der Lady öffneten ſich unnatürlich 
„Sie . ſagten . eben .. # . 
„Frederie Boyce ſtarb zwei Stunden ſpäter. Der Stich 
war tödlich.“ i 5 
Ein tiefes Aufatmen. Der Körper Dianas ſtraffte ſich. 
„Iſt es die Wahrheit?“? 
Sie ſchaute den Doktor an, als wolle ſie im Innerſten 
ſeiner Seele leſen. 
Der Doktor entnahm ſeiner Brieftaſche ein Papier und 
überreichte es ihr. 


„Was iſt es 

„Es iſt eine Beſcheinigung jenes Polizeiamtes in Frisko 
über den am 9. Mai 1950 erfolgten Tod von Frederic Boyce.“ 

Lady Diana kreuzte die Hände über ihre Bruſt und legte 
den Kopf an die Lehne der Bank. So ſaß ſie lange. Das Bild 
einer weißen Marmorſtatue. 3 

„Erzählen Sie weiter, Herr Doktor.“ Sie ſagte es mit 


Lady 9 e den Kopf und ließ das Blatt ſinken. 5 


einer Ruhe und Feſtigkeit, die Dr. Gloſſin in Erſtaunen ver⸗ 


ſetzte. 


„Bei dem Toten fand man keine Papiere. Meine Ans 


gaben über die Perſon wurden von der Polizei mit Zwei⸗ 
feln aufgenommen. Hatten doch vor genau zehn Tagen die 
Zeitungen über den Tod des Sängers Frederie Boyce im 
ſtädtiſchen Spital berichtet. Ich blieb bei meiner Behaup⸗ 
tung. Nachforſchungen wurden angeſtellt. Sie ergaben, daß 
der im Hoſpital Vorſtorbene nicht der rechtmäßige Beſitzer 
der bei ihm gefundenen Papiere geweſen war. Er hatte ſie 
dem richtigen Eigentümer in der Trunkenheit entwendet. 
So wurde der 9. Mai als der Todestag von Frederte Boyce 
feſtgeſtellt.“ 

Dr. Gloſſin machte eine Pauſe, um die Wirkung ſeiner 
Worte auf Lady Diana abzuwarten. Ver eblich. 

L Diana bewahrte ihre ſainenbafte Ruhe. 

Gereizt fuhr Dr. Gloſſin fort: „Es ergibt ſich die eigen⸗ 
tümliche Situation, daß Eure Herrlichkeit mit Lord Mait⸗ 
land oder, wie er damals noch hieß ... mit Mr. Clinton 
getraut wurde, während Ihr erſter Gatte noch lebte. Nach 
dem Geſetz kann Ihnen kaum ein Vorwurf gemacht werden, 
da Sie im Beſitz der freilich falſchen Sterbeurkunde waren. 
Aber .. die Stimme der öffentlichen Meinung wiegt ſchwer 
für Angehörige des Highlife ...“ ERS 
8 e wartete der Sprecher auf die Wirkung ſeiner 

orte. 

„Sind Sie fertig, Herr Dr. Gloſſin?“ 

. nickte ſtumm. Lady Diana maß ihn mit einem 


„Wieviel verlangen Sie für Ihre Verſchwiegenheit?“ 

Wie von einem Peitſchenhieb getroffen fuhr der Doktor 
empor: „Mir das? ... Sie wollen mir Geld anbieten 
Hüten Sie ſich. Ich vergeſſe eine Beleidigung niemals.“ 

Lady Diana nickte gleichmütig. 

„Was verlangen Sie ſonſt, Herr Doktor?“ 

„Ich bitte nicht weiter in dieſem Ton. Ich könnte in 
Verſuchung kommen, das Geſpräch abzubrechen Nicht zu 
meinem Schaden.“ f i 

„Wozu erzählen Sie mir dieſe Gefchichte, Herr Doktor?“ 

Gloſſin biß ſich wütend auf die Lippen. Er glaubte 
ſeine Schlinge gut gelegt zu haben. Ein gefälſchtes 


Todesatteſt einer amerikaniſchen Polizeiſtation für Dr. 


Gloſſin war die Beſchaffung lächerlich einfach geweſen. Und 
er hatte Lady Diana damit einer wenn auch unabſichtlichen 
Bigamie überführt. Seine Stellung ſchien ſo ſtark, und 


trotzdem fühlte er ſich in die Enge getrieben. 


Heſicht ' 


1. 


„Es wird der Tag kommen, Lady Diana, an dem Sie 
diefe Worte bereuen. Der Tag, an dem Sie mir freiwillig 
die Hand zu einem Bündnis bieten werden, Dann werde 
ich Sie an den heutigen erinnern. 

Heute bitte ich Sie nur um eine einfache Gefälligkeit, 
die Ihnen keine Mühe bereitet, für mich ſehr viel bedeutet. 

ady Diana ſchaute ſinnend auf ihre ſchlanken, weißen 
Hände. Sie zweifelte, ob ſie ſie jemals dem Doktor Gloſſin 
zum Bündnis reichen würde. 5 
Sie hatte in dieſem Kampfe geſiegt. Aber innerlich war 
e bewegter und erſchütterter, als es äußerlich erſchien. 
Senn ſie dem unbequemen Galt mit einer einfachen Ge⸗ 
fälligkeit den Mund ſtopfen konnte, wollte ſie es tun. 
„Was iſt es, Herr ktor?“ ; 
muß zur Erklärung weit zurückgehen und in die 
Hände Eurer Herrlichkeit eine Beichte ablegen. Ich war 
nicht immer amerikaniſcher Bürger. Im Jahre 1927 lebte 
ich als britiſcher Untertan in Meſopotamien. Ein . 
genieur war dort tätig. Er machte eine Erfindung, die dem 
engliſchen Reiche gefährlich werden konnte. Ich ſetzte die 


britiſche Regierung davon in . und der Erfinder 
0 


verſchwand im Tower. Ihr Gemahl Lord Maitland muß 
darüber Beſcheid wiſſen oder ſich doch mit Leichtigkeit 
orientieren können. Helfen Sie mir. Ich muß wiſſen, ob 
Gerhard Bursfeld noch als Staatsgefangener im Tower 
lebt .. . er wäre jetzt 65 Jahre .. oder was aus ihm ge⸗ 
worden iſt. Helfen Sie mir und ſeien Sie meiner Dank⸗ 
barkeit verſichert.“ 

„Gut, Herr Doktor, ich werde mit meinem Gatten 
ſprechen. Was geſchehen kann, um Ihnen die gewünſchte 
Auskunft zu geben, ſoll geſchehen.“ 


(Fortſetzung folat.) 


Doſtojewskis Tod. 


Aimée Doſtojewski, die Tochter des größten 
ruſſiſchen Dichters, hat vor wenigen Jahren als 
Emigrantin in der Schweiz das Leben ihres 
Vaters beſchrieben. Aus dem von Ernſt Rein⸗ 

ardt verlegten Buch, das jedem Schüler und 
reunde des 2 Meiſters wertvolle Auf⸗ 
chlüſſe gibt, bringen wir im folgenden das 
Kapitel über Doſtojewskis Tod zum Abdruck. 


Am 25. Januar 1881 fand ein Familieneſſen ſtatt. Es 
begann heiter, mit Scherzreden und dem Austauſch von Er⸗ 
innerungen an Spiele und Vergnügungen der Kinderzeit. 
Doch ſchon vor Beendigung der Mahlzeit ſtand Doſtojewski 
vom Tiſche auf und ging in ſein Arbeitszimmer hinüber. 
Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſtützte den Kopf in 
beide Hände. Eine ungeheure Müdigkeit bemächtigte ſich 
ſeiner. Er hatte ſich ſo viel Freude von dieſem Familien⸗ 
eſſen verſprochen und nun verdarb ihm dieſe verfluchte Erb⸗ 
ſchaft von neuem den ganzen Abend . . . Plötzlich fühlte er 
eine ſonderbare Feuchtigkeit in den Händen; er ſah fie an — 
ſie waren mit Blut bedeckt. Er berührte ſeinen Mund, 
feinen Schnurrbart und zog die Hand mit Entſetzen zurück — 
er hatte noch niemals einen Blutſturz gehabt! Doſtojewski 
packte die Angſt und er rief ſeine Frau. Meine Mutter 
ſtürzte erſchreckt herbei, ließ ſofort den Arzt holen, der 
meinen Vater behandelte, ließ uns in Doſtojewskis Zimmer 
kommen, verſuchte zu ſcherzen, brachte ein Witzblatt, das 
eben angekommen war. Mein Vater erlangte ſeine Kalt⸗ 
blütigkeit wieder, lachte, indem er die humoriſtiſchen Zeich⸗ 
nungen betrachtete, ſcherzte nun ſeinerſeits mit uns. Das 
Blut floß nicht mehr aus ſeinem Munde; ſein Geſicht, ſeine 
Hände waren ſchon gewaſchen. Da wir nun unſeren Vater 
lachen und 3 ſahen, begriffen wir nicht recht, warum 
unſere Mutter uns geſagt hatte, Papa wäre krank und wir 
ſollten ihn zerſtreuen. Der Arzt kam, beruhigte meine 
Eltern und behauptete, daß bei Menſchen, die an einem 
Katarrh der Atmungswege litten, ſich öfters ein Blutſturz 
1 Er beſtand jedoch darauf, daß der Kranke ſich ſo⸗ 
fort niederlege, zwei 7 0 das Bett hüte und ſo wenig wie 
möglich ſpreche. Mein Vater legte ſich gehorſam auf feinen 
türkiſchen Divan, um nicht mehr aufzuſtehen 

Am folgenden Morgen erwachte er heiter und wohl. Er 
hatte während der Nacht gut ausgeruht und blieb nur auf 
Befehl ſeines Arztes liegen. Er wollte ſeine intimen 
Freunde empfangen, die ihn täglich beſuchten, und ſprach mit 
ihnen über die erſte Nummer des „Tagebuchs eines rift⸗ 
ſtellers“ von 1881, das demnächſt erſcheinen follte und das 
ihn ſehr intereſſierte. Da feine Freunde ſahen, daß mein 
Vater ſeiner Krankheit keinerlei Bedeutung beilegte, glaubten 

e, daß es ſich um ein vorübergehendes Unwohlſein handle. 


fi 
Am Abend, nachdem fie weggegangen waren, hatte mein 
Vater einen zweiten Blutſturz. Da der Arzt meine Mutter 


tete und empfing das heilige Abendmahl. 


Peri er mit ſchwacher Stimme zu uns. „Habet * 


Laufe Eures Lebens ein Verbrechen zu 


leuchtend, wie die meines Vaters. 


darauf aufmerkſam gemacht batte, tejer B im 
Gefolge des eriten 1 einſtellen Wants, ehr Deine 
Mutter nicht ſonderlich darüber. Am nächſten Morgen, 
Dienstag, fühlte ſie ſich aber doch ſehr beunruhigt, als ſie die 
außerordentliche Schwäche ihres Mannes ſah. Dyſtojewski 
intereſſterte ſich nicht mehr für feine Zeitung; er blieb mit 
geſchloſſenen Augen auf ſeinem Sofa liegen, erſtaunt über 
diefe fonderbare Schwäche, die ihn niederwarf und ihn 
liegen zu bleiben zwang, ihn, der ſo energiſch, ſo voll von 
Leben, aufrecht und ohne ſeine Arbeit zu unterbrechen alle 
Unpäßlichkeiten ertragen hatte. e Freunde, die wieder⸗ 
kamen, um nach dem Befinden des Kranken zu ſehen, er⸗ 
ſchraken auch über ſeine Schwäche und rieten meiner Mutter, 
ſich nicht zu ſehr auf Doktor Bretzel zu verlaſſen, der ge⸗ 
wöhnlich unſere Familie behandelte, und vielmehr einen 
anderen Arzt zu Rate zu ziehen. Meine Mutter ſchickte nach 
einem Spezialiſten für Atmungsorgane, der jedoch erſt gegen 
Abend kommen konnte. Er erklärte, die Schwäche ſei die 
unvermeidliche Folge der zwei Blutſtürze und tonne nach 
einigen Tagen vergehen. Doch verbarg er meiner Mutter 
nicht, daß der Fall bedeutend eruſter ſei, als Doktor Bretzel 
es vermutete. „Dieſe Nacht wird über alles entſcheiden, 
ſagte er beim Weggehen. Gr 
Aber ach! Als mein Vater am nächſten Tage nach einer 
ſehr unruhigen Nacht erwachte, wußte meine Mutter, daß 
ſeine Stunden gezählt ſeien. Auch mein Vater wußte es. 
Wie immer in den ernſten Fällen ſeines Lebens griff er 
zum Evangelium. Er bat ſeine Frau, feine alte Bibel aus 
dem Zuchthauſe auf gut Glück zu öffnen und die erſten 
2 zu leſen, die ihr in die Augen fallen würden. Ihre 
ränen verbergend, las meine Mutter mit lauter Stimme: 
Aber Johannes wehrete ihm und ſprach: „Ich bedarf wobl, 
daß ich von dir getauft werde; und Du kommſt zu mir?“ — 
Jeſus aber antwortete, und ſprach zu ihm: „Halte mich nicht 
urück: alfo gebühret es uns alle Gerechtigkeit zu erfüllen. 
Nachde dn mein Vater diefe Worte Jeſu gehört batte, dachte 
er einen Augenblick nach und ſagte dann zu ſeiner Frau: 
„Daft Du es gehört? Halte mich nicht zurück!“ Meine 
Stunde iſt gekommen, ich muß ſterben!“ 

Doſtojewski verlangte daun nach einem Prieſter, beich⸗ 
‚en Nachdem der 
Geiſtliche weggegangen war, ließ er uns In ſein Zimmer kom⸗ 
men, nahm unſere kleinen Hände in die ſeine, bat meine 
Mutter, nochmals die Bibel aufzuſchlagen und uns die Ge⸗ 
ſchichte vom verlorenen Sohn vorzuleſen. Er hörte der Vor⸗ 
leſung mit se oe Augen und in Nachdenken verſunken 
zu. „Meine Kinder, vergeßt nie, was Ihr eben gehört habt“, 


ertrauen auf Gott und verzweifelt niemals an ſeiner Ver⸗ 
zeihung. Ich liebe Euch ſehr, aber meine Liebe iſt nichts 
neben der unendlichen Liebe Gottes für alle Menſchen, die 
er geſchaffen hat. Wenn es Euch ſogar geſchehen ſollte, im 
3 51 K a 
weifelt doch niemals an Gott. r f. ne Kinder; 
ee t Euch vor ihm, wie vor Eurem Vater, erfleht feine 


Verzeihung und er wird ſich über Eure Reue freuen, wie 


51 25 über die Heimkehr des verlorenen Sohnes gefreut 
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Er umarmte uns und gab uns feinen Segen; wir ver⸗ 
ließen weinend das Zimmer des Sterbenden. Freunde, Ver⸗ 
wandte hatten ſich im Salon verſammelt, denn die Nachricht 
von Doſtojewskis gefährlicher Krankheit hatte ſich ſchon in 
der Stadt verbreitet. Mein Vater ließ einen nach dem 
anderen hereintreten und ſagte jedem ein Wort der Freund⸗ 
ſchaft. Seine Kräfte nahmen zuſehends ab, je mehr der Tag 
fortſchritt. Gegen Abend hatte er einen neuen Blutſturz und 
fing an, das Bewußtſein zu verlieren. Man öffnete ſogar 
die Türen ſeines Zimmers und alle ſeine Freunde und ſeine 
Verwandten traten ein, um ſeinem Tode beizuwohnen. 
Man ſtand, ohne zu ſprechen, ohne zu weinen, um ſeinen 
Todeskampf nicht zu ſtören. Nur meine Mutter weinte leiſe, 
neben dem Sofa kniend, auf welchem ihr Gatte lag. Ein 
ſonderbares Geräuſch, ähnlich dem Gurgeln des Waſſers, 
entrang ſich der Kehle des Sterbenden, ſeine Bruſt hob ſich, 
er ſprach raſch und leiſe, doch konnte man nicht mehr ver⸗ 
ſtehen, was er ſagte. Nach und nach wurde die Atmun 
weniger hörbar, ſeine Worte wurden ſeltener. Endli 
ſchwieg er 

Später geſchah es wohl, daß ich der Todesſtunde von 
Verwandten oder Freunden beiwohnte, aber keine war ſo 
Es war der wahrhaft 
chriſtliche Tod, wie ihn die orthodoxe Kirche allen ihren Gläu⸗ 
bigen wünſcht — ein Tod ohne Schmerz und ohne Scham. 
Doſtojewski hatte nur von der Schwäche gelitten; er hat das 
Bewußtſein erſt im letzten Augenblick verloren. Er hat den 
Tod nahen ſehen, ohne ihn zu fürchten. Er wußte, daß er 
ſein Talent nicht vergraben hatte und daß er ſein ganzes 
Leben ein guter Diener Gottes war. Er war bereit, ſurcht⸗ 
los vor ſeinem Ewigen Vater zu erſcheinen, in der Hoffnung, 


daß Gott zum Lohne für alles, was er gelitten, für alles, 
was er in diefem Leben eroͤuldet hatte, ihm ein anderes großes 
Werk zu wirken, eine andere große Aufgabe zu erfüllen 


geben möge - — 


Der Retordbrecher der Schnelligkeit. 


Baker, die „Kanonenkugel“, wie ſeine Spitzmarke in ganz 
Amerika lautet, iſt gegenwärtig eine der populärſten Per⸗ 
ſönlichkeiten der Vereinigten Staaten, er beſitzt mehr 
Schnelligkeitsrekorde für Kraſtwagen und Motorräder, als 
irgend ein anderer Fahrer auf der Erde. Dieſer Rekord⸗ 
brecher der Schnelligkeit hat in den letzten 17 Jahren ſo viele 
Höchſtleiſtungen im Automobilfahren erreicht, daß er ſie 
ſelbſt nicht mehr zählen kann. . 

Erſtaunliche Abenteuer von dieſem Wundermann bes 
richtet Crowell im „American Magazine“. Er hat an mehr 
als 500 Automobil⸗Wettfahrten teilgenommen. Unzählig 
Pannen find ihm begegnet, bei denen er Häufig in der 
größten Lebens getan ſchwebte, und es iſt mehrmals 
vorgekommen, daß das Motorrad, auf dem er ſaß, explodierte 
und der Fahrer ſich mit knapper Not aus einer Wolte von 
Feuer und Rauch rettete. Er hat den amerikaniſchen Kon⸗ 
tinent 61 Mal in Wettfahrten gekreuzt, für die er von den 
Fabrikanten der Baprzenge, die er benutzte, große Summen 
erhielt. Er hat auf dieſen Schnellfahrten eine Ent- 
fernung von etwa einer halben Million engliſcher Meilen 

urückgelegt, alſo 20 Mal die Reiſe um den Aquator, und 
Bat damit in feiner Laufbahn einen Durbiwnitt von 
82 Meilen am Tage. 

Vor drei Jahren raſte die „Kanonenkugel“ mit einem 
ganz gewöhnlichen Kraftwagen, wie ſie in Amerika von 
Privatleuten benutzt werden, durch Schlamm und Nebel, 
durch Regengüſſe und Orfane, durch wüſte Strecken und 
über hohe Berge in einer Rekordzeit von vier Tagen, fuuf 
Stunden und 43 Minuten über den amerikaniſchen Kon⸗ 
tinent. Alle Aufenthalte mitgerechnet, brauchte er im ganzen 
von Neuyork bis Los Augeles ſechs Tage, 17% Stunden. 
Das war 18 Stunden weniger als fein eigener Rekord im 
Jahre 1018. Ein Jahr vorher war er von San Diego nach 
Neuyork faſt vier Tage ſchneller gefahren, als der frühere 
Rekord über dieſelbe Strecke betrug. Das Geheimnis 
der Schnelligkeit dieſes Rekordbrechers beruht in einer faſt 
unglaublichen Ausdauer und Zähigkeit. Bei einer 
ſeiner Automobilfahrten durch die Vereinigten Staaten ver⸗ 


ließ er Los Angeles um Mitternacht, fuhr 44 Stunden ohne 


Schlaf, bis er die Entfernung von 1200 engliſchen Meilen 


nach Las Wegas in Neu Mexiko zurückgelegt hatte. Dann 


gönnte er ſich ein Schläſchen von einer Stunde und „ſchluckte“ 
darauf die 430 engliſchen Meilen bis Dodge City in Kanſas. 
Nachdem er hier vier Stunden geruht hatte, jagte er weitere 
400 Meilen bis Kanſas City und nach einer Ruhepauſe, 
die ebenfalls nur vier Stunden dauerte, ſetzte er ſeinen 
Weg nach Neuyork fort, das er mit nur 9% Stunden Schlaf 
während der ganzen Reiſe erreichte. Eine der wertvollſten 
Auszeichnungen, die die „Kanonenkugel“ in ſeinem einen 


ganzen Korb füllenden Schatz von Medaillen und Prämien 


beſitzt, iſt eine mit ſechs Stäben gezierte Medaille, die er in 
Auſtralien gewann; jeder Stab bezeichnet einen neuen Welt⸗ 
rekord für Motorradfahren. Vor ſechs Jahren erntete er 
in Cincinati den Weltrekord für Schnelligkeit im Motor⸗ 


rennen bei Fahrten von 12 und 24 Stunden und bei Ent⸗ 
fernungen von 500 und 1000 engliſchen Meilen. 


* Bismarck und Wagner. Profeſſor Heinrich Grünfeld, 
der populäre Celliſt, erzählt in ſeinen demnächſt bei Greth⸗ 
lein & Co., Leipzig, erſcheinenden Lebenserinnerungen von 
einer Begegnung zwiſchen Bismarck und Richard Wagner, 
für die er ſich auf Kurt von Schlözer, den preußiſchen Ge⸗ 
ſandten am Vatikan, beruft. „Ich weiß mich zu erinnern, 
berichtet Grünfeld, daß Schlözer eines Tages die ſchnurrige 
Geſchichte erzählte, wie Richard Wagner gern den Titel eines 
Berliner Generalmuſikdirektors erhalten hätte (22), der 
ſeit dem Tode Meyerbeers nicht mehr vergeben war. Um 
ſich dieſen Titel zu erobern, hätte Wagner aber einige Zeit 
in Berlin als Kapellmeiſter an der Oper wirken müſſen. 
Eines Tages begegnete er nun Bismarck im gaſtlichen 
Salon von Frau von Schleinitz, der Gattin des Haus⸗ 
minifters, jener vielgenannten liebenswürdigen Frau, die 
für Wagner wie für Böcklin gewiſſermaßen die Bahn ge⸗ 
brochen hatte. Bismarck begrüßte Wagner und fragte ihn, 
wie es ihm gehe. Wagner erwiderte höflich: „Sehr gut, 
Durchlaucht, ich habe nur noch einen Wunſch, nämlich den, 
mich in Ihrer Nähe zu ſonnen.“ Worauf Bismarck zur Ant⸗ 


wort gab: „Das wird kaum gehen, ba ich keine Ausſicht habe, 

nach Bayreuth verſetzt zu werden.“ Bismarck hatte für die 

Perſönlichteit Wagners wenig übrig.“ n 
= 


* Wie das Geld verteilt iſt. Einen intereſſanten ſtatiſti⸗ 
ſchen Vergleich über Verteilung der Vermögen in Eng⸗ 
land und Frankreich gewähren Zahlen, die die Erb⸗ 
haften in den beiden Landern während der letzten fünf 
Jahre regiſtrieren. In dieſem Zeitraum umfaßten 65 000 
Erbſchaften in England die Geſamtſumme von 279 Mill. 
Pfund Sterling; in derſelben Zeit betrugen 148 000 franzo⸗ 
ſiſche Erbſchaften die Geſamtſumme von 200 Millionen Pfund 
Sterling. Summen von 400 bis 10000 Pfund Sterling, die 
hinterlaſſen wurden, machten in Frankreich 37 Prozent der 
Geſamtzahl der Erbſchaften aus und 42 Prozent der geſam⸗ 
ten vererbten Werte. In der gleichen Vermögenslage be⸗ 
trugen die Zahlen der Erbſchaften in England 41 Prozent 
und der Wert 25 Prozent vom Geſamtwert. Die Zahlen, 
die auf noch kleinere Erbſchaften kamen, beliefen ſich in 
8 auf 60 Proz. der Erbſchaften und auf 10 Proz. des 

eſamtwertes, in England auf 52 Prozent der Erbſchaften 
und 3 Prozent des Geſamtwertes. Hinterlaſſenſchaften im 
Werte von 10 000 bis 80000 Pfund Sterling machten in 
Frankreich nur 1,7 Prozent der Erbſchaften aus und 30 Pros 
oa des ganzen Wertes, in England 5,4 Prozent der Erb⸗ 
chaften und 35 Prozent des Wertes. Auf Vermögen über 
80 000 Pfund Sterling kamen in Frankreich nur 0,12 Prozent 
der Erbſchaften und 36 Prozent des Geſamtwertes; in Eng⸗ 
land 0,31 Prozent der Erbſchaften und 36 Prozent des Ge⸗ 
ſamtwertes. — Aus dieſen Ziffern geht hervor, daß der 
größte Teil des Geldes ſich in Frankreich in den Händen 
der mittleren . befindet, während es in Eng⸗ 
land hauptſächlich in den Händen weniger iſt. Das 
geht auch daraus hervor, daß in England die verhältnis⸗ 
mäßig kleine Summe von 29 Millionen Pfund Sterling 
unter 686 000 Perſonen verteilt wurde, während 27 000 Leute 
die Rieſenſumme von 257 Millionen erbten. 

= 


*Die Billion. Wie lange braucht man zum lauten 
Zählen einer Billion? Rechnet man eine Minute, 
um von eins bis hundert zu zählen, ſo kommt man in einer 
Stunde bis 6000, in einem Tag bis 144 000, in einer Woche 
bis 1008 000, in einem Jahr bis 52 416 000, ſonach würde 
man in 19 000 Jahren noch immer keine volle Billion, ſon⸗ 
dern erſt 905 903 000 000 erreichen, vorausgeſetzt, daß man 
Tag und Nacht fortgezählt und die größeren Stellen ebenſo 
geſchwind wie die kleineren Zahlen ausgeſprochen hätte. 
* 


* Ein Jubiläum der Angſtröhre. Unter „Augſtröhre“ 
verſteht man bekanntlich den Zylinderhut, von dem es in 
einem wunderſamen Liede heißt, daß er „ſchön iſt, wenn 
man ihn beſitzen tut“. Es ſind jetzt 75 Jahre verfloſſen, ſeit 
man dem Zylinderhut dieſen Namen gegeben hat. Man 
denkt dabei zunachſt an die Examensnöte zylinderhut⸗ 
geſchmückter Prüflinge, aber man irrt ſich, wenn man die 
Angſtröbre von ſolchen Angſten herleitet. Beſagte Angſt⸗ 
rühre verdankt ihren Namen vielmehr den politi⸗ 
lee Ereigniſſen, die Ende Oktober und Anfang 
November 1848 ſich in Wien abſpielten. Die Wiener 
Studenten, die ſich eifrig an der Revolution beteiligt hatten, 
wagten damals nicht mehr mit der Kokarde zur Univerſität 
zu gehen, ſondern ſtülpten aus Angſt vor dem Militär Zy⸗ 
linder aufs Haupt. Schon wenige Tage ſpäter ſprach alle 
Welt von der „Angſtröhre“ der Studenten. 
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* Mit 75 zum fiebenten Mal verheiratet. Eine 75jährige 
Londonerin hat ihren ſiebenten Gatten glücklich beimgeführt. 
Mrs. Jane Rebecca Williams heiratete den 81jährigen 
hen Sidney Whall. Sie ſtammt aus einer langlebigen 

amilie; ihr Vater, ein Gaſtwirt, wurde 100 Jahre alt. 
Auch ſie ſelbſt iſt noch ſo rüſtig, daß ſie mit einem ähnlich 
hohen Alter rechnen kann, und ein Beweis ihrer Jugend⸗ 
lichkeit iſt es, daß ſie zum ſiebenten Mal einen Mann er⸗ 
wählte. Dieſer Glückliche, ein Tiſchler, iſt ſehr ſtolz darauf, 
daß er „unter Beckys Dutzenden von Bewunderern“ aus⸗ 
erkoren worden iſt. Die „junge“ Frau bekannte Bericht⸗ 
erſtattern, daß ſie das einſame Leben als Witwe nicht habe 
ertragen können. „Es iſt wider die menſchliche Natur, allein 
zu ſein,“ ſagte ſie. „Deshalb habe ich mich wieder zur Heirat 
entſchloſſen, und ich weiß, daß meine ſechs Seligen mir das 
nicht übelnehmen werden.“ Dabei blickte ſie auf die ſechs 
alten Trauringe, die ihre Finger zierten, und zeigte voll 
Stolz auf den ſiebenten neuen Trauring, den ſie an den 
Mittelfinger geſteckt hatte. 8 
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